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Wer mit wenig Geld und wenig Zeit einen guten Ueberblick itber das gesamte Gebiet
der Rassen- und Vélkerkunde gewinnen will, der sei auf das kleine, wirklich objektive Biich-
lein des Kustos am Frankfurter Vilkermuseum, E. Vatter, ,Die Rassenund Volker
der Erde*”, verwiesen, das ais 238. Band der Sammlung , Wissenschaft und Bildung*
(Quelle & Meyer, Leipzig 1927) crschicnen ist. — Ein ausgezeichnetes, fesselnd geschriebenes
und nicht teures Buch, das zugleich auch dem Laien einen Einblick in die Werkstitte des
Forschers gestattet, ist das &fters zitierte Werk von E. v. Luschan, ,,V6lker, Rassen,
Sprachen" (Weltverlag, Berlin 1922). — Ein anregendes, geistreiches Biichlein, das vor
allem die allgemcinen Fragen, Rassenursprung, Rassenkreuzung usw. behandelt, ist das in
der billigen Sammlung ,,Wege zum Wissen'™ (Ullstein  1927) erschienene Werkchen von
E. Fischer: oRasse und Rasseentstehung beim Menschen". —
E. Fischer, jetzt Vorstand des Kaiser-Wilhelms (I)-Instituts fiir Rassenforschung in Berlin,
ist auch der Herausgeber des priachtigen groben Bandes ,Anthropologie’” in der
Sammlung ,Kultur und Gegenwart" (III. Tel, V. Abt,, Teubner, Leipzig 1923),
das demjenigen, der tiefer in das Gesamtgebiet eindringen will, vor allem empfohlen
werden soll. Mehrere hervorragende Forscher haben sich hier zur Zusammenarbeit gefunden.
Die allgemeine Anthropologie behandcin Mollison und Fischer, dic spezielle An-
thropologie (Rassenbeschrieibung) hat in Fischer ihren berufenen Bearbeiter, der Ur-
sprung der Menschemrassen findet in dem von G. Schwalbe verfaBten Abschnitt
eine klassische Darstellung, die Vorgeschichte bearbeitct M. Hoernes, diec Vilkerkunde
P. Gribner. — E. Fischer ist auch Verfasser der aufschluBreichen Abhandlung ,,Rasse
und Rassenbildung® im VIII. Bande des ,,IHandwoérterbuchs der Naturwissenschaften®* (Ver-
lag Fischer, Jena 1913). In dem bekannten guten Werk von Ranke: ,Der Mensch*
(Bibliogr. Institut, III. Auflage, Leipzig 1911) 1st der zweite Band der Rassenkunde ge-
widmet. Ein schén ausgestattetes und illustriertes, im besten Sinne populdres Werk ist das
Buch von C. H. Stratz: ,Naturgeschichte des Menschen (Linke, Stuttgart 1922). — Eine
Fundgrube von Tatsachen, zugleich die beste Darstellung der Mecthodik, ist schlieBlich das
gewaltige, streng wissenschaftliche ,Lehrbuch der Anthropologie” von Martin, von
dem eine neue, dreibindige Auflage im Verlag Fischer, Jena 1928, erschienen ist. — Wer
zu den Quellen gehen und einige Originalabhandlungen tber cinzelne Rasscn studieren will,
dem nennen wir z.B. Ehrenreich: ,,Anthropologische Studicn {iber die Ureinwohmner
Brasiliens” (Braunschweig 1897). E. Fischer: ,Die Rehobother Bastards” (Jena
1913). Fishberg: ,Die Rassenmerkmale der Juden' (Minchen 1913). Koch-Griinberg:
Zwei Jahre unter Inmdianern’ (Stuttgart 1927), Martin: ,,Die Inlandstimme der
malaiischen Halbinsel® (Jena 1905), Sarasin: ,,Die Weddas von Ceylon' (Wies-
baden 1892), Sarasin: ,,Anthropologic der Neu-Caledonier (Berlin1916 bis 1922) usw.

Ueber das Gebiet der ur- und vorgeschichtlichen Rassenforschung orientiert uns am besten
die schon erwihnte Darstellung von Schwalbe und Hoernes in dem Bande ,,Anthropolo-
gie” in ,Kultur der Gegenwart”. Von weitcren wissenschaftlichen Werken nennen wir das
von E. Werth: ,Der fossile Mensch (I. Band, Berlin 1920), dann das Buch von
J. Bayer: ,Der Mensch im Eiszeitalter” (Wien 1927), und das zweibindige Werk von
Hoernes: ,Natur- und Urgeschichte der Menschheit' (Wien 1909, IHartleben). —
Populir und lebendig geschrieben ist das Buch von H. Klaatsch: ,,Der Werdegang der
Menschheit und die Entstehung der Kultur® (nach dem Tode des Verfassers heraus-
gegeben von H. Heilborn, Verlag Bong, 1921), doch steht der Autor mit manchen An-
schauungen im Gegensatz zu der Mehrheit der anderen Forscher. Das gleiche gilt von den
ebenso interessanten als stark persdnlichen Biichern des schweizcrischen Urgeschichts -
forschers O. Hauser, von denen wir die ,,Urgeschichte' (Thiiringer Verlagsanstalt,
Jena) und , Der Mensch vor 1ooooo Jahren' (Leipzig 1917) erwihnen. Von kleineren
billigen Werken seien angefithrt die in der Gdschenensammlung crschicnene ,,Urgeschichte
der Menschheit von M. Hoernes, dann A. He’lborn: ,,Der Mensch der Urzeit"
in der Sammlung ,Natur- und Geisteswelt*, und endlich, zuletzt nicht als letzte, die ebenso
mit dichterischem Schwung wie mit wissenschaftlicher Gediegenheit geschriebenen, wenn
auch etwas Altercn Kosmosbiichlein von Wilhelm Bilsche: ,,Die Abstammung des Menschen®
(1903) und »Der Mensch in der Tertiirzeit und im Diluvium* (1909). Werke, die dem ten-
denzidsen Rassismus kritisch gegeniibertreten, gibt es bis heute nur wenige. Wir nennen vor
allem das ausgezeichnete Buch von F. Hertz: ,,Rasse und Kultur, eme kritische Unter-
suchung der Rassetheorien (3. Auflage, Wien 1925), das die Germanomanie vom kultur-
geschichtlichen Standpunkte aus erledigt. Von sozialistischen Werken, die sich mit der Rassen-
frage beschiftigen, fithren wir das Buch K. Kautsky: ,,Rasse und Judentum* (2. Auflage,
Dietz, Berlin 1921), ,Die materialtstische Geschichtsauffassung” (Dietz, Berlin
1927, S.498-570) an. Auch im XIX. Kapitel des II. Bandes der gewaltigen, bahnbrechenden
,Geschlechtskunde' von M. Hirschield (Stuttgart 1928) wird das Rassenproblem von hoher
Warte aus geistreich und anregend erdrtert. Ebenso vorurteilslos wie klar und doch wissenschaft-
lich nefgriindig geschrieben ist das Buch des Altmeisters der Anthropologie Franz Boas: , Kul-
tur und Rasse” (2. Aufl., Berlin 1922). Eine Kritik und Widerlegung des Rassismus durch
einen auf dem Boden des Sozialismus stehenden Naturforschers ist bis heute micht erschienen.
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VORWORT UND EINLEITUNG

Vor ungefähr 80 Jahren hat der französische Graf Gobineau, (Gobineau: Abhandlung über die Ungleichheit der Menschenrassen (1853 bis 1855, ins Deutsche übersetzt von L. Schemann)) ein geist​reicher Schriftsteller von viel Phantasie und wenig Kritik, die Lehre aufgestellt, daß im Leben der Völker und für ihr Schicksal die Rasse ausschlaggebend und daß als Schöpfer der großen Kulturen in erster Linie die arische Edelrasse zu betrachten sei. Während Gobineaus phantastische Hypothese nur im kleinen Kreis Beachtung fand, wurde die neue, anspruchsvollere Darstellung der Gobineauschen Lehre in den mit Zitaten gespickten Büchern des deutschschreibenden Engländers H. St. Chamberlain (Chamberlain, H. St.: Die Grundlagen des 19. Jahrhunderte, 14. Aufl., 1929) von größter, verhängnisvollster Bedeutung, nament​lich für das Denken und Handeln der deutschen Herrenklasse der Vor​kriegszeit. Da die Wissenschaft inzwischen erwiesen hatte, daß der Be​griff „arisch" nur auf Sprachen angewendet werden kann, daß es eine ,,arische Rasse" weder gibt noch gegeben hat, ersetzte Chamberlain ein​fach ,,arisch" durch ,,germanisch", erweiterte dabei freilich den Um​fang dieses Begriffs gewaltig, indem er nicht nur Engländer und Ameri​kaner kurzerhand zu Germanen machte, sondern auch die Führerschich​ten der Franzosen, Italiener, Russen usw. fürs Germanentum rekla​mierte. 

Aller Kulturfortschritt entspringt dem Germanentum, dessen edelste Blüte das seeräuberische Wikingertum ist. Wikingermethoden werden auch in Chamberlains Wissenschaft angewendet. Alle großen Bahnbrecher der Kultur werden für das Germanentum annektiert, Christus, Michelangelo u. a. taxfrei zu Germanen ernannt. Wo das schlechterdings nicht geht (Spinoza, Konfutse

u. a.), wird die Leistung als minderwertig, zumindest aber als „nicht schöpferisch" erklärt.

Namentlich in Deutschland hatten die Chamberlainschen Bücher einen großen Leserkreis und eine tiefgreifende Wirkung. Die „Grundlagen des 19. Jahrhunderts" waren ein Lieblingsbuch Kaiser Wilhelms II. Die Selbstberäucherung der eigenen Rasse, die jeder Gebildete für genau so geschmacklos halten sollte, wie das Selbstlob der eigenen Per​son, rief in weiten Kreisen des deutschen Adels und Bürgertums jenen größenwahnsinnigen Glauben an die „deutsche Mission", jene gefähr​liche Unterschätzung der ,anderen Völker hervor, die sicher als eine der Teilursachen des Weltkrieges anzusehen ist.

Man sollte nun meinen, daß der Krieg und sein Ausgang den end​gültigen Bankrott des Rassenwahns hätten nach sich ziehen müssen. Blut hatte sich nicht als „dicker" erwiesen als Wasser, die germanischen Angelsachsen waren den germanischen Deutschen gegenüber gestanden, {6} Franzosen waren die militärischen, die internationalen Finanzkapitäne die wirtschaftlichen Sieger. Aber trotzdem erstand nach dem Kriege der Rassenglaube wie ein Vogel Phönix aus der Asche. Was früher von einzelnen mehr oder weniger begabten Dilettanten vertreten worden war, drang jetzt in einen Teil der offiziellen Wissenschaft. 

Die modernen Vertreter der wertenden Rasseforschung übernahmen die Gobineau-Chamberlainsche Hypothese, die ich als die ,,rassistische Geschichtsauffassung" oder kurz als ,,Rassismus" be​zeichnen will, und gestalteten sie aus. Gestützt auf die Ergebnisse der Vererbungsforschung behaupten sie, daß die angeborene Rasse, die über die großen geschichtlichen Bewegungen entscheide, weder durch das Milieu im allgemeinen noch durch die Produktionsverhält​nisse im besonderen beeinflußt werden könne, und daß diese Faktoren für den Ablauf der Geschichte nur sekundäre Bedeutung haben. So stellt sich der Rassismus in bewußten Gegensatz zum Marxismus. Er schafft die Ideologie für den großbürgerlichen Im​perialismus, wie für den kleinbürgerlichen Nationalismus und gibt der Vergewaltigung der schwächeren durch die stärkeren — also edleren — Rassen eine nachträgliche Rechtsgrundlage. Er beweist aber auch die Notwendigkeit der Klassengliederung des Klassenstaates durch die Fest​stellung, daß den oberen Klassen ihre Herreneigenschaften, den unteren ihre Minderwertigkeit angeboren seien, er ergänzt so das durch die Menschen geschaffene durch ein von der Natur gesetztes Erbrecht. 

Gegenüber dem revolutionären Marxismus vertritt der Rassismus den konservativen Standpunkt. — Gerade in den Jahren nach dem Kriege ge​wann der Rassismus — namentlich in Deutschland — Bedeutung und Verbreitung. Durch die ungünstigen Verhältnisse war der Kampf ums Dasein, d. h. der ,,Kampf um den Posten“, immer erbitterter und ge​hässiger geworden. Der Rassismus, der das „Recht auf die gute Stelle" nur von der angeborenen Qualifikation, von der „guten Rasse", nicht von der Arbeit abhängig machte und die Möglichkeit bot, alle „rassisch minderwertigen", wenn auch tüchtigen Konkurrenten zu erledigen, fand besonders auf den deutschen Hochschulen eine gute Stimmung. 

Eine Flut von rassistischer Literatur brach herein, unter dem Deckmantel der Wissenschaft erstand eine ganze Rassenmythologie und wurde mit einer Erbitterung und einem Fanatismus vertreten, die dem nicht tiefer mit dem Problem und seinen weltanschaulichen und wirtschaftlichen Folgerungen Vertrauten schon deshalb nicht ganz verständlich erscheinen mußte, weil diesem Angriff von sozialistischer Seite fast keine Abwehr entgegengesetzt wurde. 

Gegenüber den zahllosen Rassebüchern Günthers u. a., wie sie z. B. der Verlag Lehmann in München, das buchhändlerische Arsenal des deutschen Rassismus, in Erkenntnis der {7} Konjunktur geradezu kaninchenhaft produziert, fehlt uns bisher eine unparteiische Darstellung des naturwissenschaftlichen Tatsachen​materials und eine damit verbundene Kritik der Deutungen, welche diesen Tatsachen von der politisierten Wissenschaft gegeben wurde. Der Grund dafür, daß ein solches Buch noch fehlt, liegt sicher nicht in der Stärke der wissenschaftlichen Beweisführung des Rassismus. 

— Aber es wäre falsch, die Gesamtleistung der Wissenschaft nur unter den oben gekennzeichneten Gesichtspunkten zu betrachten. Die Rassen​forschung sowohl wie die verwandten Wissenschaften — Vererbungs​lehre und Rassenhygiene einerseits, Urgeschichte und Vorgeschichte andererseits — haben in den letzten 50 Jahren eine geradezu staunens​werte Fülle von Tatsachen gesammelt und entdeckt und in viele bis dahin dunkle Probleme Licht gebracht. Ein großer Teil der auf den genannten Gebieten arbeitenden Forscher hat sich — das sei ausdrück​lich betont — die für das Gedeihen der Wissenschaft nötige Objektivität bewahrt. 

Bevor wir uns also mit dem Rassismus auseinandersetzen, be​vor wir in dem komplizierten Tatsachen- und Gedankensystem der modernen Rassenforschung die rassistischen Ideologien aufzudecken versuchen, wird es nötig sein, diese Tatsachen selbst und ihre Zusammen​hänge wenigstens in großen Zügen kennenzulernen. —

In dem vorliegenden Büchlein wird nun der Versuch gemacht, einen Überblick über das von der modernen Rassenforschung erarbeitete reiche Tatsachenmaterial sowie eine kritische Darstellung der auf diese Tatsachen gestützten Hypothesen zu geben.

Wir werden die bunte Fülle der Menschenrassen kennen, aber auch in der Vielfältigkeit die Einheit, die gemeinsame Abstammung, die gemeinsame Art erkennen lernen. Wir werden ferner feststellen, daß die Menschenrassen nicht durch geheimnisvolle Schöpfung entstanden, ewig und unveränderlich sind, sondern daß sie selbst als Produkte des natürlichen und des künstlichen Milieus und deren Änderungen angesehen werden müssen. 

Bei ihrer Entstehung hat aber auch die Rassenkreuzung eine wichtige Rolle gespielt. Aber dieselbe Rassenkreuzung, die nach den Ergebnissen der Wissenschaft beim Wer​den der Menschenrassen wesentlich mitgewirkt hat, soll nach den An​schauungen der Rassisten auch Ursache der Entartung und des Todes der Rassen werden können. 

Eine kritische Untersuchung über das Problem der Rassenkreuzung und über die Resultate der be​züglichen modernen Forschungen wird daher notwendig sein. Wir werden aus einer solchen entnehmen, daß Rassenmischung niemals Ursache des Todes einer Rasse gewesen ist — aber in dem letzten Kapitel unseres Büchleins werden wir im Kapitalismus und im Imperialismus  {8} der weißen Rasse den Würgengel kennenlernen, der alle schwachen und wehrlosen Rassen zugrunde richtet und ausrottet.

Für eine Auseinandersetzung und Abrechnung mit dem Rassismus im engeren Sinn, mit den Anschauungen von Gobineau, Chamberlain, Günther 

u. a. ist in diesem Büchlein kein Platz, sie wird an anderem Orte erfolgen. 

(Siehe auch Iltis, H.: Rassenwissenschaft und Rassenwahn. „Die Gesellschaft", Berlin 1927. — Iltis, H.: Rassenforschung und Rassenfrage. „Sozialistische Bildung", Berlin 1929.)

Dort wird es auch möglich sein, zu zeigen, daß die Rasse zwar nicht der „Motor der Geschichte" ist, daß ihr aber unter den Natur​bedingungen des gesellschaftlichen Werdens eine wesentliche Rolle zu​kommt. Karl Marx und Friedrich Engels haben die Bedeutung der Rasse weder übersehen noch geleugnet — aber sie haben bei dem nied​rigen Stande der anthropologischen Forschung ihrer Zeit, die nicht einmal Rassen und Völker scharf unterschied, die Rasse noch nicht in allen ihren Auswirkungen berücksichtigen können.

(Marx, K.: Das Kapital, Bd. I, S. 140, 476; Bd. III, S. 325. — Thesen über Feuerbach, S. 237ff., 242ff., 245ff. — Theorien über den Mehrwert, Bd. III, S. 519. — Siehe auch Wittfogel, K. A.: Geopolitik, geographischer Materia​lismus und Marxismus 1929, S. 509 ff.

 Engels, F.: Siehe Woltmann: Der historische Materialismus 1900, S. 249.)

Es ist nicht die schlechteste Wirkung des Rassismus, daß er uns zur Auseinandersetzung mit dem Rasseproblem zwingt und dadurch unsere Einsicht in die Be​deutung der Rasse als einer natürlichen Grundlage der Arbeitskraft und damit des Produktionsprozesses dialektisch weiterentwickelt.

{9}

l. DIE GRUNDLAGEN DER RASSENFORSCHUNG

Wenn wir einen blonden Nordeuropäer neben einen wollhaarigen Sudanneger und einen schlitzäugigen Chinesen stellen, dann erscheint die Rasse auf den ersten Blick als etwas Gegebenes, und die Rassen​grenze ist leicht zu ziehen. 

Wenn wir aber zwischen Chinesen und Nord​europäer gewisse Bewohner von Russisch-Asien und von Ostrußland und zwischen Sudanneger und Nordeuropäer einen Abessynier und einen Sizilianer stellen, dann zeigt es sich, daß Rassegrenzen nicht von der Natur gesetzt sind, sondern von Menschen der Übersicht, des Systems wegen gezogen werden. Wie z. B. bei der Einteilung der Sprachen in Dialekte kann man auch bei der Abgrenzung der Menschenrassen die Zahl der Gruppen, je nachdem man sie enger oder weiter faßt, ver​größern oder verkleinern. Speziell in einer Mischbevölkerung, wie in der europäischen, fallen dem geschärften Blick immer wieder neue Typen auf, die man als Rassetypen bezeichnen könnte. Freilich ist nicht jeder körperlich gekennzeichnete Typ ein Rassetyp. Pat und Patachon z. B. sind körperlich gewiß stark verschieden, aber mit Rasse haben diese Verschiedenheiten nichts zu tun: es handelt sich hier um bei allen Rassen immer wiederkehrende Konstitutions- oder Körperbautypen, deren Studium sich die moderne Konstitutions​forschung zur Aufgabe gemacht hat. — 

Ebenso wäre es falsch, etwa von einer deutschen und einer tschechischen Rasse zu sprechen: Deutsche und Tschechen sind, wenigstens in vielen Gegenden der Sudetenländer, der Rasse nach kaum — oder höchstens durch einen von der Sprache geprägten Gesichtsausdruck — verschieden, sie gehören verschiedenen Völkern an. Es ist notwendig, die beiden Begriffe Volk und Rasse und ebenso die entsprechenden Wissenschaften scharf vonein​ander zu trennen. Als Volk bezeichnen wir eine Gruppe von Men​schen, die durch gemeinsame Kultur, insbesondere auch durch die gemeinsame Sprache verbunden sind. Die Wissenschaft, die sich mit den Völkern und ihrem geistigen und materiellen Kulturbesitz be​schäftigt, heißt Völkerkunde oder Ethnologie. 

Unter einer Menschenrasse verstehen wir eine Menschengruppe, die durch den sozialen Erwerb und Besitz einer Summe von erblichen, körperlichen Merkmalen ver​bunden und von anderen derartigen Gruppen unter​schieden ist. Die Rassenkunde als Teil der Anthropo​logie 

(= Menschenkunde) hat die Aufgabe, die Menschenrassen zu studieren und sie nach ihrem Sein und Werden nach naturwissenschaft​licher Methode, d. h. objektiv und ohne Wertung, zu beschreiben.

{10} In unserer Erklärung des Begriffs „Menschenrasse" kennzeichnen wir ihn absichtlich nur durch gemeinsame körperliche Merkmale. Nun ist es ja klar, daß Seelisches und Körperliches eng verbunden sind. Aber die Zusammenhänge sind unendlich kompliziert: das seelische Merkmal ist ja nicht nur durch die Rasse, sondern noch mehr wie der Körper durch Milieu und Tradition, Kultur und Gesellschaft mitbestimmt, es entzieht sich zudem der direkten Beobachtung. Doch eben deshalb, weil wir über seelische Rasseneigenheiten heute nichts oder fast nichts sicheres wissen, ist willkürlichen Behauptungen Tür und Tor ge​öffnet. 

„Wenn es nur körperliche Rassenunterschiede gäbe, so wäre die ganze Rassenfrage ohne Bedeutung", gesteht Lenz, ein bekannter Ras​sistenführer. Diese Bedeutung soll aber der Rassenfrage um jeden Preis erhalten werden: darum täuscht man Wissen vor, dort, wo nur Ver​mutungen vorliegen, und fällt auf Grund dieser Vermutungen verhim​melnde und verdammende Werturteile.

 
Aber subjektive Spekulationen sollen in einer Naturwissenschaft möglichst in den Hintergrund treten: deshalb halten wir es beim derzeitigen Stand unseres Wissens für zweckmäßig, den Rassenbiegriff rein körperlich zu fassen.

Der Mensch ist seinem Bau nach ein Säugetier, ein Stück der leben​digen Natur. Das was Beobachtung und Experiment für Tier und Pflanze als Gesetz erkannt haben, gilt im allgemeinen auch für ihn. Wenn wir das Werden und Sein der Menschenrassen verstehen wollen, müssen wir uns mit den biologischen Grundtatsachen der Entwick​lung und Vererbung vertraut machen. — Die alte theologische Lehre von der Unveränderlichkeit und Gottgeschaffenheit aller Lebe​wesen hatte, gestützt von der Autorität der Kirche, durch die Jahrhun​derte geherrscht. Trotzdem der Gedanke einer natürlichen Entwicklung ja selbst das Produkt einer langen Entwicklung war — die Namen Lamarck, Geoffroy St. Hilaire, Charles Lyell u. a. kennzeichnen die letzten Stationen seines Wegs —, hat erst Darwins 1859 erschienenes Hauptwerk „über die Entstehung der Arten" eine reife Zeit vorge​funden und die Hindernisse, die sich seiner Anschauung entgegensetzten, weggeräumt.

 Auch der Wissenschaft von den Menschen​rassen gab der Entwicklungsgedanke neues Leben, die Verwandtschaft der Rassen erhielt den neuen Sinn der Blutsverwandtschaft. Heute ist die Evolutionslehre selbst, die Lehre von der natürlichen, auf​steigenden Entwicklung der Lebewesen—auf den Menschen angewendet die Lehre von der Abstammung des Menschen und der Entstehung der Menschenrassen aus tierischen Formen —, Gemeingut der Wissenschaft. 

Unter den Faktoren, welche die Umwandlung und Entwicklung der Arten im allgemeinen, die Entstehung und Umformung der Menschenrassen {12} im besonderen bedingen, nennen wir an erster Stelle die Wir​kung der Milieuänderung, die, wenn wir streng kausal denken, „in letzter Linie“ als die Ursache aller dauernden Änderungen ange​sehen werden muß — wenn auch die konservative Wissenschaft von heute die Lehre Lamarcks von der Vererbung erworbener Eigenschaften und damit die Auffassung, daß das Milieu zur Erklärung der Ent​stehung neuer Arten herangezogen werden könne, fanatisch 

und vorein​genommen ablehnt.

{11}
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Abb, 2.
Kurzgesicht eines Russen, Langesicht eines Schweizers (nach Martin).





{12-weiter} Sodann spielen die plötzlich auftretenden — aber natürlich auch nicht ursachenlosen — Mutationen eine wichtige Rolle. Sie verhalten sich zu den allmählich entstehenden ,,erworbenen" Eigenschaften wie die Revolution zur Evolution. Als dritter Faktor der Entwicklung kommt die Kreuzung in Betracht, deren Gesetze wir durch Gregor Mendel (Siehe auch Iltis. H.: Gregor Johann Mendel, Leben, Werk und Wirkung. Verlag Springer, Berlin 1924; und Mühlbach: Glück und Tragik der Ver​erbung. Urania-Verlagsgesellschaft, Jena 1926) und seine Nachfolger kennengelernt, haben. Das von Darwin eingeführte Prinzip der natürlichen Auslese oder Selek​tion wirkt nur negativ, schafft selbst nichts Neues: aber, indem die Auslese alles Nichtangepaßte vernichtet, macht sie die Fixierung der an​gepaßten neuen Formen möglich, die sonst durch Vermischung mit den anderen wieder untertauchen würden.

Den umwandelnden Kräften der Entwicklung stehen die erhaltenden der Vererbung gegenüber. Nur aus dem Widerstreit, aus der Dialektik der vorwärtsdrängenden und der fest​haltenden Kräfte ist das Wesen der organischen Welt zu verstehen. Wer daran vergißt, wie zähe die organische Form sich zu erhalten strebt, der bekommt ein ebenso falsches Bild, wie der andere, der im Flusse nur das Starre sieht. Auch der Mensch, der einzelne wie die Menschen​rasse, unterliegt denselben Gesetzen. Freilich müssen wir daran denken, daß die Eigenschaften der Menschen, insbesondere ihre seelischen, außer durch die im großen Reich der Organismen wirkenden Faktoren (Ver​erbung bzw. angeborene Anlagen, deren Änderung durch das natürliche Milieu, Mutation, Kreuzung) auch noch durch die gesellschaft​lichen Faktoren (Tradition bzw. überlieferte Anlagen, deren Änderung durch das künstliche Milieu, Wirtschaft, Technik usw.) bedingt werden.

II. DIE MENSCHLICHEN RASSEN MERKMALE

Auch die Merkmale, durch welche wir die Menschenrassen voneinander unterscheiden, lassen deutlich die Wirkung der erhaltenden Vererbung wie der umwandelnden Entwicklung erkennen. Zu den Merkmalen der {13} nordischen Rasse gehört z. B. die schmale, lange Schädelform. Aber die Vererbung dieses Merkmals ist keine strenge, sie wird durchbrochen durch die große Variabilität (= Veränderlichkeit), die bewirkt, daß wir bei sonst typischen Vertretern der Rasse alle Übergänge bis zur Rundschädligkeit, wie sie für andere Rassen typisch ist, finden können. — Am wertvollsten für eine scharfe Rassenunterscheidung sind natürlich solche Merkmale, die sich streng vererben und die zugleich auf eine oder wenige Rassen beschränkt sind, wie z. B. das Pfefferkornhaar der Buschmänner und Hottentotten.

Als besonders wichtig für die Rassenunterscheidung sah man und sieht man zum Teil auch heute noch die Ausbildung des Skeletts, namentlich des Schädels, an. Die Kraniologie, die Schädelmeßkunde, hat seit ihrer Begründung durch Blumenbach und Camper den größten Teil der Arbeit der Anthropologen in Anspruch genommen. Bedeutsam für ihre Ausgestaltung wurde die Abhandlung von Theodor Retzius „Ueber die Schädelform der Nordländer" (Abb. l und 2). Er untersucht die Schädel der Schweden- und der Lappenbevölkerung seiner Heimat und kenn​zeichnete sie durch den sogenannten Längen-Breiten-Index (L-B-Index), das ist eine Zahl, die das Verhältnis der Breite zur Länge des von oben betrachteten Schädels angibt. Der L-B-Index war bei den schmalen „dolichozephalen" Schwedenschädeln deutlich kleiner (un​ter 80), bei den breiten „brachyzephalen" Lappenschädeln größer (über 80). Aus dieser Tatsache, daß die kulturell höherstehenden Schweden aus​gesprochen dolichozephale, die primitiven Lappen brachyzephale Schädel zeigten, schloß Retzius auf einen Zusammenhang zwischen Schädelbau und Gehirnentwicklung bzw. Kulturfähigkeit. So kam es, daß man dem L-B-Index für die Rassenunterscheidung im allgemeinen, für die Unterscheidung der europäischen Rassen im besonderen die größte Wichtigkeit zusprach. 

Durch Jahrzehnte wurden von einer Armee von Anthropologen viele tausende, ja hunderttausende Schädel aller Rassen gemessen, die L-B-Indizes und viele andere Maßzahlen bestimmt und aus den Messungen für jede Rasse die „Mittelwerte" berechnet. Aber die Methode der Mittelwerte verdeckte oft gerade die kennzeichnendsten Unterschiede innerhalb einer Rasse, und die Resultate der zahllosen Mes​sungen entsprachen keineswegs der aufgewendeten Arbeit. Man fand ausgesprochene Langschädel z. B. bei Schweden, Negern, Australiern und Eskimos, ausgesprochene Kurzschädel z. B. bei vielen Mongolen, ferner bei Schweizern, bei Südslaven, bei vielen Rassen wieder soge​nannte Mittelschädel (mesozephale Schädel) — die entferntesten Rassen zeigten den ähnlichsten L-B-Index. 

Daraus ergab sich, daß es nicht angeht, aus dem L-B-Index irgendwelche Schlüsse auf die Kulturfähig​keit zu ziehen. Gerade die primitivsten Rassen (Australier, Wedda {14} u. a.) haben ebenso wie die ausgestorbenen Eiszeitrassen (Neandertaler, Aurignacrasse u. a.) ausgesprochene Langschädel. Andererseits weisen gerade geniale Menschen oftmals ausgesprochene Kurzköpfigkeit auf (z. B. Sokrates, Laplace, Napoleon, Raphaël u. a.), ja Weidenreich schließt aus den ihm vorliegenden zuverlässigen L-B-Indizes großer Deutscher — z. B. Schopenhauer 90, Leibnitz 92, Kant 88.5, Beethoven 85.3, Schiller 84.2—85.7, Goethe 88 —, daß wenigstens für die größten deutschen Verstandesmenschen gerade die Rundköpfigkeit kennzeichnend sei. Freilich darf man nicht wieder etwa so weit gehen, die Langschädligkeit für minderwertig zu erklären — vielmehr können wir ge​rade an diesem Beispiel sehen, daß wertende Betrachtung in der Rassen​kunde überhaupt nicht am Platze ist. 

Wieweit man sich in dieser werten​den Betrachtung versteigen kann, das zeigt ein Zitat aus dem Werke des französischen Grafen Vacher de Lapouge, eines fanatischen Gobineau-Anhängers, der prophezeite: „Ich bin überzeugt, daß man sich im näch​sten (20.) Jahrhundert nach Millionen schlachten wird wegen ein oder zwei Graden mehr oder weniger im Schädelindex. An diesem Zeichen-, das das biblische Schibboleth und die Sprachverwandtschaft ersetzen wird, werden sich die verwandten Rassen erkennen, und die letzten Sen​timentalen werden gewaltige Ausrottungen von Völkern erleben". 

— Es ist nicht zweifelhaft, daß auch heute noch diese blutrünstigen gräflichen Phantasien bei manchem, begeisterten Anhänger der „Nordischen Inter​nationale" oder des „Ku-Klux-Klan" Beifall finden dürften. — In​zwischen geht der Streit darum, ob der L-B-Index überhaupt als Rassen​merkmal gelten kann, weiter. Dafür würde die Tatsache sprechen, daß nach Angabe moderner Forscher (z. B. Frets: Die Erblichkeit des Schädelindex (englisch). Haag 1924) der L-B-Index sich wie ein anderes Rassenmerkmal nach den Mendelgesetzen vererbt, ferner der Umstand, daß bei isolierten, kleinen Rassen (z. B. bei den langköpfigen Eskimos und Australiern, bei der im abgeschlossenen Walsertal lebenden, kurzköpfigen Alpenbevölkerung u. a.) der L-B-Index oft eine ziemlich fixe Größe darstellt. Dagegen hat schon Ranke unter der ziemlich ein​heitlichen Bevölkerung Oberbayerns fast alle sogen. „Rassenschädel" beobachten können. Er hat, wie auch viele moderne Autoren (in neuester Zeit besonders Wölff), darauf hingewiesen, daß innerhalb der meisten Rassen der L-B-Index so stark schwankt, daß man fast in jeder großen Rasse neben Langschädeln auch Rundschädel findet und umgekehrt. Fer​ner hat es sich herausgestellt, daß die Schädelform sehr stark durch das Milieu beeinflußt wird. Boas hat konstatiert, daß die in Amerika geborenen Kinder rundköpfiger Ostjuden schmälere, dagegen die Kinder schmalköpfiger Südeuropäer rundere Schädel bekommen als ihre Eltern, daß das amerikanische Milieu förmlich eine mittlere, „amerikanische" Schädel​form {15} erzeuge. Walcher hat Säuglinge dauernd auf dem Rücken gelagert und dadurch Rundköpfigkeit, dagegen bei dauernder Seitenlagerung Langköpfigkeit erzeugen können. 

Ja, er hat, was besonders beweisend ist, diesen Versuch bei zwei eineiigen Zwillingen, die sonst höchst ähnlich zu sein pflegen, wiederholt. Nach 11/2 Jahren hatte der eine einen Kopf​index von 78.4, der andere einen von 86.2! 

Aus allen diesen Beobach​tungen und Versuchen geht hervor, daß der Schädelindex nicht nur von der Rasse, sondern in höherem Maße auch von der Umwelt ab​hängig ist, so daß umgekehrt der Schluß vom Schädel auf die Rasse keineswegs beweisend sein muß. Trotz aller dieser begründeten Be​denken baut aber immer noch ein Teil der modernen Rasseforscher und namentlich der Prähistoriker auf den L-B-Index seine oft mehr als kühnen Hypothesen auf.

Ganz ähnliche Beobachtungen hat man auch bezüglich der anderen Skelettmaße gemacht. So unterscheidet man nach dem Umriß des von vorne gesehenen Gesichts Langgesichter und Kurzgesichter, nach der Form des Kiefers schiefkieferige und geradkieferige Schädel, man mißt die Breite von Jochbogen zu Jochbogen (Jochbreite) usw. — Ebenso wie für die Form des Schädels und des Gesichtes gilt auch für die anderen Skelettmaße, insbesondere für die Körpergröße, der Satz, daß nicht eine bestimmte Größe, sondern nur das Mittelmaß bzw. die Schwankungsbreite als Rassemnerkmal angesehen werden kann. 

Man pflegt der Körpergröße nach zwergwüchsige Rassen (Durchschnittsgröße unter 150 cm), kleinwüchsige (unter 160 cm), mittelwüchsige (160 bis 170 cm) und hochwüchsige (über 170 cm) zu unterscheiden. Besonders hochwüchsige Rassen finden wir unter den Negern Nordafrikas — ostafrikanische Schillukneger zeigen eine Durchschnittsgröße von nahezu 180 cm —, unter südamerikanischen Indianern (z. B. Patagonier 175 cm) und in Nordeuropa (Schotten 174 cm). Die aus​gestorbenen eiszeitlichen Menschenrassen waren kleiner als der Durch​schnitt der heutigen Europäer (z. B. Aurignacrasse 160 cm). Die merk​würdigen Zwergrassen oder Pygmäen, die in verschiedenen Gegenden Asiens und Afrikas leben, haben eine mittlere Körpergröße von weniger als 150 cm, doch gibt es auch Gruppen mit einer Durch​schnittsgröße unter 140 cm. — Auch die Körpergröße ist bis zu einem gewissen Grade milieubedingt. 

Gute Ernährung, das Stadtmilieu usw. erzeugen höheren Wuchs. Die gutsituierten englischen Juden haben eine Durchschnittsgröße von 170 cm, die viel ärmeren Juden von War​schau eine solche von 162 cm (Buschan). Der Charkower Anthropologe Iwanowsky hat erst in jüngster Zeit festgestellt, daß während der drei​jährigen Hungersnot in bestimmten Teilen von Sowjetrußland die Mittelwerte der Maße der meisten Skeletteile gegenüber früheren Messungen {16} erheblich verschoben wurden. Jeder starke Wechsel in der Umwelt führt also zu mehr oder weniger starken Veränderungen des anthropologischen Typus.

Von allen menschlichen Rassenmerkmalen ist die Hautfarbe das auffallendste. Sie beruht auf der Einlagerung kleiner Pigmentkörnchen in den Zellen der unteren Schichten der Oberhaut. Man pflegt nach der Hautfarbe meist drei Hauptgruppen zu unterscheiden: 

l. Hell​häutige (Leukoderme), bei denen in den genannten Zellen nur wenige Pigmentkörnchen enthalten sind (Europa, Nordafrika, Vorderasien, Poly​nesien); 

2. Schwarzhäutige (Melanoderme), mit einer wenn auch nicht ganz schwarzen, so doch tief braunschwarzen Färbung, bei denen die Pigmentzellen ganz voll von Körnchen sind (Neger, Melanesier);

3. Gelbhäutige (Xanthoderme), bei denen der gelbliche Farbstoff über​wiegt (Ostasiaten, Indianer, Hottentotten usw.). Bisweilen wird auch noch 4. die Gruppe der Braunhäutigen unterschieden, der dann die Nordafrikaner, Inder u. a. beigezählt werden. 

— Die allgemeine Hautfärbung äußert sich oft auch in anderen charakteristischen Eigenheiten. So zeigt sich z. B. bei den Mongolen, aber auch hie und da bei Euro​päern (namentlich Ungarn, Bulgaren usw.), bei denen dann vielleicht auf mongolischen Bluteinschlag geschlossen werden kann, bei neugeborenen Kindern in der Kreuzbeingegend ein pfennig- bis tellergroßer, blauer oder schiefergrauer Fleck (,,Mongolenfleck“), der nach einigen Jahren verschwindet. — Mit der Färbung der Haut hängt auch die Fär​bung der Augen und Haare zusammen, die Koppelung dieser drei Merk​male ist aber, wie schon erwähnt, keine fixe. — Die Augenfarbe rührt von den Pigmentzellen der Regenbogenhaut her, die bei dunklen Augen sowohl in den vorderen wie in den hinteren Schichten Pigment enthält, während bei den blauen Augen die vordere Irisschichte frei ist, so daß die Farbe blau durchschimmert. — Die Haarfarbe rührt von Pigmentkörnchen her, die in der Rindenschichte der Haare sitzen. Die rote Haarfarbe scheint außerdem noch durch einen gelösten Farb​stoff bedingt zu sein. Blonde Haare treten als Rassenmerkmal — d. h. bei einem Großteil der Bevölkerung — nur in Europa auf, und zwar im Norden häufiger als im Süden. Aber vereinzelt zeigt sich Blondheit auch bei den meisten anderen Rassen. Neuhauß hat in Innern von Neuguinea blonde Papuas in zahlreichen Fällen beobachtet und untersucht, eine Beobachtung, die durch Schellong, Hagen, Pöch u. a. bestätigt wurde. Auch von blonden Koreanern und Samoanern (Bülow) wird berichtet. Koch-Grünberg erzählt von hellen, fast weißen, nordbrasilianischen Indianern, ebenso bat Ehrenreich unter südamerika​nischen Indianern gelegentlich Blondheit festgestellt. Ferner sind auch Neger mit weißer Hautfarbe, blonden Haaren und blauen Augen oft {17}

beobachtet worden. 

Stannus allein berichtet von 37 Fällen, die er im Nyassaland gesehen und untersucht hat. Aber in der Tropensonne braucht die Haut das Pigment als Schutz gegen gewisse Erkran​kungen und so konnte sich Blondheit als Rassenmerkmal einzig im Norden erhalten. Aus den angeführten Fällen ist jedoch klar er​sichtlich, daß Blondheit bei allen Rassen, auch dort, wo Kreu​zung mit der nordischen Rasse ganz ausgeschlossen ist, als Mutation auftreten kann. 

Umgekehrt ist es also nicht gestattet, aus dem Vorkommen einzelner blonder Individuen auf nordisches Blut zu schließen, wenn nordische Einwanderung nicht historisch beglaubigt ist. Das Vor​kommen blonder Juden, Berber, Sikks u. a. kann also ebensogut wie durch Kreuzung durch Mutation bzw. Spontanvariation in die Erb​masse der Rasse gelangt sein. E. Fischer und Hauschild haben übrigens durch anatomische Untersuchung der Haut, Haare und Augen fest​gestellt, daß die Blondheit dem partiellen Albinismus der Haustiere ent​spricht und nicht der Polarfärbung, wie einzelne Autoren annehmen. Blondheit ist nach E. Fischer eine durch Domestikation hervorgerufene sogenannte Defektmutation, d. h. eine durch Ausfall eines Erbfaktors fixierte Abnormität. 

Ein Adelsprivileg gibt sie der nordischen Rasse nicht.

Als besonders wichtiges Rassenmerkmal wird oft die Haarform be​trachtet, die vom Querschnitt und von der Art der Einwurzelung ab​hängt. Haare mit rundem Querschnitt und geraden Wurzeln sind äußer​lich straff oder glatt oder lissotrich (Mongolen, Indianer u. a.), Haare mit ovalem Durchschnitt sind wellig oder zymatotrich (Europäer, Inder, Australier). Wenn Haare schließlich einen flachen Querschnitt und eine säbelförmig gekrümmte Wurzel besitzen, so entsteht das wollige Kraushaar (ulotrich) ; von der Länge dieses Wollhaars hängt dann ihr typisches Aussehen ab, das z. B. bei den Papuas aus langen Spiral​locken, bei den Negern aus einem gleichmäßigen wolligen Vlies, bei den Buschmännern und Hottentotten endlich aus winzigen pfefferkorn​artigen Spirälchen („fil-fil" der Eingeborenen) besteht.

Über weitere körperliche Rassenmerkmale, wie Nasenform, Lippen​form, Form der Augen und Ausbildung ihrer Lider usw., wird bei der Beschreibung der einzelnen Rassen berichtet werden. Dagegen wollen wir hier auf den ebenso eigenartigen wie modernen und aktuellen Ver​such der wissenschaftlichen Kennzeichnung der Rasse durch das Blut, die sogenannten Blutgruppenforschung, genauer eingehen.

Obwohl die ersten größeren Untersuchungen auf diesem Gebiete erst während des Krieges angestellt worden sind, hat dieser Wissenschaftszweig schon sein eigenes Zentralorgan, die von Universitätsprofessor Dr. Reche (Leipzig) herausgegebene „Zeitschrift für Rassenphysiologie {18} — Mitteilungsblatt der deutschen Gesellschaft für  Blutgruppenforschung". 

In dem Programm der Zeitschrift wird auf die großen Er​folge der Methode hingewiesen, durch die z. B. festgestellt werden konnte, daß die ungarischen Zigeuner die gleiche Blutzusammensetzung, den gleichen ,,biologischen Rasseindex" aufweisen wie die Bevölkerung Nordwestindiens, ,,ihrer ursprünglichen Heimat" (!). „In Deutschland", so heißt es weiter, „wird jetzt von der deutschen Gesellschaft für Blut​gruppenforschung nach besonderen neuen Gesichtspunkten gearbeitet: man sucht nicht nur die geographische Verteilung der Blutgruppen fest​zustellen, sondern sucht auch nach den Blutgruppenverhältnissen der Inhaber des besten Ackerlandes, des fetten Marschbodens (!), in denen sich die letzte Erobererschicht (!) widerspiegeln dürfte . .." usw.

Im folgenden sollen die tat sächlichen Grundlagen dieser überraschen​den Ergebnisse und kühnen Pläne kurz dargestellt werden.

(Siehe u. a.: W. Kruse: Blutzusammensetzung und Rasse. Arch. f. Rassen und Ges. Biologie 1927,   Bd. XIX. — W. Scheidt: Rassenunterschiede des Blutes. Leipzig 1927, 

G. Thieme. — K. H. Bauer: Zur Genetik der menschlichen Blutgruppen. Ztschr. f. induktive Abst.- und Vererb.-Lehre 1929.)

Man hat festgestellt, daß, wenn man die roten Blutkörperchen eines Menschen in das Serum eines anderen Menschen gleicher oder fremder Rasse bringt, diese Blutkörperchen entweder so wie im eigenen Serum gleichmäßig verteilt bleiben, oder aber, in anderen Fällen, sich zu Klumpen und Haufen zusammenballen können. Man hat diese Er​scheinung wissenschaftlich als Isohämagglutination bezeichnet. Die Blutgruppenforschung beruht nun auf der Erfahrung, daß man die Men​schen einerseits nach dem Verhalten ihrer eigenen Blutkörperchen im fremden Serum (passives Merkmal), andererseits nach der Wirkung ihres Serums auf fremde Blutkörperchen (aktives Merkmal) in vier ver​schiedene Blutgruppen einteilen kann, die man als die AB-, die A-, die B- und die 0-Gruppe bezeichnet hat. Man hat eine gewisse Erblichkeit feststellen können und die Versuche, das Blutgruppenverhalten in der gerichtlichen Medizin zur Feststellung der Vaterschaft zu verwenden, sind bekannt.

Beim Versuch, die Blutgruppenforschung zur Rassen Unterschei​dung zu verwenden, hat sich vor allem ergeben, daß bei jeder Rasse alle vier Blutgruppen, wenn auch nicht in gleicher Häufigkeit, vorkommen, und daß nicht etwa alle Individuen einer Rasse durch eine bestimmte Blutgruppe gekennzeichnet sind. Scheidt kritisiert daher mit Recht die von der Vorstellung „Blut ist ein ganz besonderer Saft" genährten Hoffnungen, „es müßte durch irgend​welche Blutuntersuchungen möglich sein, die Rasse eines Menschen sicher festzustellen". Als Beispiel für Literatur dieser Art zitiert er {19} eine Abhandlung von Monoiloff: „Eine chemische Blutreaktion zur Rassebestimmung beim Menschen" (Münchener medizinische Wochen​schrift 1925, S. 2186), der nichts weniger als ein Verfahren zur Unter​scheidung von jüdischem und ,,arischem" Blut gefunden haben will.

Was die Blutgruppenforschung der Rassenwissenschaft bisher ge​bracht hat, ist eigentlich recht wenig. Von Hirszfeld u. a. wurde ver​sucht, nachzuweisen, daß das Verhältnis der Blutgruppe A zur Blut​gruppe B von Westen nach Osten sich immer mehr zu Ungunsten von A verschiebe. Freilich würde eine derartige geographische Bedingtheit der Blutgruppenverteilung viel eher für eine Wirkung von Umwelt​einflüssen als dafür sprechen, daß man das Verhältnis A : B als „bio​logischen Rasseindex" zur Kennzeichnung von Rassen verwenden kann. Auch sonst erlauben die Ergebnisse der Forschung höchstens den Schluß, daß die Blutzusammensetzung der Rassenverwandtschaft nicht ent​spricht. So stehen in bezug auf ihr Blutverhalten z. B. die schwarzen Australier den angelsächsischen Bewohnern Australiens nahe. Senegal​neger findet man mitten unter malaiischen Gruppen, die Tiroler sind den Arabern ähnlich, aber z. B. von den Alt-Bayern weit entfernt usw. Wenn triumphierend verkündet wird, daß die Zigeuner ähnliche Blutverhältnisse zeigen wie die Bewohner des nordwestlichen Indien, so ist darauf zu entgegnen, daß die Annahme der Abstammung der Zigeuner aus Indien noch eine Hypothese, die Behauptung der Abstammung aus Nordwestindien eine sehr unsichere Hypothese ist und daß man im übrigen bei dem geographisch sehr wechselnden und rassenmäßig sehr gemischten Charakter Indiens in den verschiedenen Landesteilen sicher​lich für die verschiedensten Indexverhältnisse Beispiele finden wird.

Die Blutgruppenforschung hat gezeigt, daß Menschen von gleichen Blut Verhältnissen, also z. B. zur Blutgruppe A gehörige, sich sowohl in der mongolischen, wie in der negerischen, wie in der nordischen Rasse finden, daß also, wenn man das Blut verhalten als entscheidend ansehen würde, diese Menschen verschiedenster Rasse einander näher stünden als den Menschen derselben Rasse, aber anderer Blutgruppenzugehörig​keit. 

Blut bindet — Blut trennt die Rassen nicht. Jeden​falls ist also die Hoffnung trügerisch, daß es je gelingen könnte, die Rasse der Hakenkreuzler von der der Juden durch den „ganz besonderen Saft“ zu unterscheiden — was eigentlich schon wegen der zu erwarten​den heiteren Wechselbeziehungen zu bedauern ist! 

— Ebenso dürfte es Herrn Professor Reche kaum gelingen, wenn auch der Marschboden noch so fett ist, seine Inhaber und Eroberer an der Isohämagglutination zu erkennen. 

Vielleicht ist es aber unseren Darlegungen gelungen, die Er​kenntnis zu vermitteln, daß innerhalb der deutschen Wissenschaft die Tendenz besteht, jede Hypothese, {20} die geeignet erscheint, die Unterschiede zwischen den Rassen zu verstärken und ins Blutmäßige zu ver​tiefen, unkritisch und begeistert zu übernehmen.

III. DIE EINTEILUNG DER MENSCHENRASSEN

Die Abgrenzung und Einteilung der Menschenrassen stützt, sich einerseits auf die sichtbaren Rassenmerkmale und auf die geographische Ver-breitung der Rassen, andererseits auf die Ergebnisse der Urgeschichts-forschung, bzw. auf die Ursprungsgemeinschaft. Während die erste, die morphologisch-geographische Methode immer Gefahr läuft, aus ver​schiedenen, nur durch zufällige körperliche Ähnlichkeiten oder durch Nachbarschaft zusammenhängenden Rassen künstliche Gruppen zu schaffen, Fremdes zu vereinen und Zusammengehöriges zu trennen, könnte es die genealogische Methode möglich machen, den wirk​lichen   Stammbaum des Menschengeschlechtes  und damit das natürliche System, die natürliche Zusammengehörigkeit der Men​schengruppen festzustellen — wenn nur die Ergebnisse der Palä​ontologie nicht so unklar und unsere Kenntnisse über die Urmenschen​rassen und ihren Zusammenhang mit den heute lebenden nicht — leider liegt das in der Natur der Sache — gar so lückenhaft wären! 

Wie weit entfernt wir noch von einer einigermaßen befriedigenden Lösung sind, das ergibt sich schon aus der Tatsache, daß fast jeder Forscher andere Anschauungen über den Ursprung der heutigen Rassen und über die Art und Weise ihrer Zusammengehörigkeit und ihrer Verwandtschaft vertritt, ja daß nicht einmal über die Grundfrage des Ursprunges der Menschheit aus einer Tierart (Monogenese) oder aus mehreren Tierarten (Polygenese) volle Übereinstimmung herrscht. 

Von Linné an, der 1758 in seinem „Systemanaturae" eine Einteilung der Menschenrassen nach den vier Weltteilen und der Hautfarbe gab, über Kant (1775), Blumenbach (1779), dessen fünf Menschenrassen (die weiße oder kauka​sische, die schwarze oder äthiopische, die gelbe oder mongolische, die braune oder malaiische, die rote oder indianische) noch bis heute in Schulbüchern und populären Schriften eine Rolle spielen, den Versuchen von Virey (1801), Cuvier (1817), Prichard (1830), Huxley (1870), F. Müller und Haeckel (1873), bis zu den moderneren Systemen von Ehrenreich (1897), Sergi (1897), Stratz (1903), Boas (1908); Stratz-Fritsch (1910), Ranke (1912), Wilser (1912), Giuffrida-Ruggeri (1913), Fischer (1922),  Haddon (1924) und vielen anderen wurden die verschiedensten Gesichtspunkte für die Aufstellung des Systems der Menschenrassen in Anwendung gebracht.

{21}

[image: image7.jpg]Australier (Arunta), nach Spea Abb. 5. Tasmaniéwn (sach Vafres),
cer und Gillen,

AbD. 4 Australlerin (nach Gunther aus
Strak) (nach Straz).






{22} Die Menschheit bildet eine einzige Art, die Spe​zies Homosapiens. Allein schon der Umstand, daß fast jeder Autor die Abgrenzung der Rassen anders vornimmt, daß fast jedes Merkmal der einen Rasse, und sei es noch so ausgeprägt, durch Ab​stufungen mit den entsprechenden Merkmalen anderer Rassen ver​bunden erscheint, weist darauf hin, daß eben scharfe Grenzen fehlen. Von ähnlichen Anschauungen ausgehend, hat die von Broca begründete, von Topinard, Deniker u.a. ausgebaute französische Anthropologenschule sich mit der Aufstellung von Rassentypen begnügt, ohne über deren genealogische Wertigkeit Endgültiges auszusagen. Topinard stellt in seiner „Anthropologie" 25, G. Deniker in seiner „Rassen- und Völkerkunde" 29 solcher Rassetypen auf.

In der folgenden Rassenbeschreibung soll der Versuch unternommen werden, die wichtigsten Rassentypen zu kennzeichnen und unter Be​rücksichtigung der geographischen und paläontologischen Tatsachen auf vorhandene Verwandtschaftsbeziehungen hinzuweisen. 

Wir müssen uns dabei dessen bewußt bleiben, daß das heutige Rassenbild der Menschheit nur einen Querschnitt, nur eine Momentaufnahme, aus dem ewig wech​selnden Entwicklungsgang des Menschengeschlechts darstellt. 

Es ist ein Fehler der meisten Autoren, daß sie immer wieder versuchen, die Ent​wicklung der Menschheit durch einen einfachen Längsschnitt, durch einem in die Fläche projizierten Stammbaum darzustellen. Alle leben​den Rassen, wenn auch von einem Stamm abgezweigt, haben sich auf ihrem Entwicklungswege vielfach mit anderen Rassen gekreuzt. Nir​gends besteht zwischen lebenden Rassen die einfache Beziehung von Elternrassen zu Kinderrassen. Wie die Fasern im Netzwerk eines Bade​schwammes, so steht das Gewirr der Menschenrassen in vielfältiger wechselseitiger Verbindung.

 Das aber ist es, was eine einfache genea​logische Anordnung unmöglich macht. Das, was oft merkwürdig er​scheint, daß eine Rasse Ursprungsbeziehungen nach mehreren Seiten aufweist, ist von diesem Gesichtspunkt aus selbstverständlich.

1V. DIE BESCHREIBUNG DER MENSCHENRASSEN

(Eine sehr wertvolle Sammlung schöner Rassebilder bringt das bei Lehmann, München, erscheinende, von E. Eichstädt herausgegebene „Archiv für Rassebilder". Wir führen aus dem Inhalt an: 6. Lieferung: Tamilen (Südindien), 5. Lieferung: Wahima (ostafrikanische Negerhamiten), 7. Lieferung: Nor​weger, 8. Lieferung: Letten, 9. Lieferung: Senoi (Zwergvölker von Malakka), 14. Lieferung: Nordsomali (Ostafrika) usw)

Wenn wir in der Ähnlichkeit des Skeletts mit dem der ältesten Ur​rassen, der eiszeitlichen Urmenschen, das Zeichen der Ursprünglichkeit erblicken, dann müssen wir im I. australoiden Formenkreis {23} und im Rassetyp der Australier (Abb. 3 u. 4) einen der primitivsten erblicken, in dieser Rasse, die den Urstämmen am nächsten steht. Mit seinen mächtigen Oberaugenwülsten, seiner fliehenden Stirne, dem fast fehlenden Kinn, der geringen Ausbuchtung des Hinterhauptbeins zeigt der ausgesprochene dolichozephale (L-B-Index 68.8cm nach Martin), niedrige Schädel der Australier die meisten ursprünglichen Merkmale. Doch sind z. B. zwischen dem Neandertaler- und dem Australierschädel zahlreiche Unterschiede vorhanden — der Neandertalschädel ist u.a. niedriger und breiter —, so daß an eine direkte Ursprungsbeziehung dieser beiden Rassen kaum gedacht werden kann. 

Eher dürfte eine Verwandtschaft mit der diluvialen Aurignacrasse ver​mutet werden. Der Knochenbau der Australier ist im allgemeinen zierlicher, ihre Körpergröße (167 cm gegenüber 162 cm der Nean​dertaler) bedeutender. Die Hautfarbe schwankt vom hellsten Gold​braun bis zum dunkelsten Blaubraun, ja Schwarz. Ebenso ändert die Haarfarbe ab, die oft schwarz, oft rötlich ist, ja in einzelnen Fällen ein dunkles Aschblond zeigt. Die Haare sind wellig oder schlicht, niemals wollig. Im Gegensatz zu den Negern, mit denen die Australier nicht viel gemeinsam haben, ist die Körperbehaarung ziemlich stark, ebenso das Bartwachstum. 

Die Nase ist ausgesprochen breit und niedrig, das Auge dunkel. Sehr oft findet man unter den Australiern schön gebaute Gestalten mit zierlichem, oft elegantem Gliederbau. 

Der australische Kontinent ist seit der Tertiärperiode vom übrigen Festland ge​trennt. Seine Flora und Fauna ist auf dem primitivsten Stadium stehen​geblieben, die Säugetiere haben sich über die Beuteltierform hinaus nicht entwickelt. Die kühne Hypothese von Stratz, daß der Urmensch mit den Beuteltieren zugleich aus primitivsten Säugetieren entstanden und auch mit ihnen zugleich in Australien isoliert worden sei, hat nur eine sehr geringe Beweiskraft. Die Besiedlung Australiens durch den Men​schen muß lange nach seiner Trennung vom Kontinent, wenn auch vor gewaltigen Zeiträumen, von Norden, von Inselasien her, erfolgt sein. Die Kultur der Australier ist eine äußerst primitive. Bei der Ankunft der Europäer standen sie durchweg im Zeichen der Steinzeitkultur. Sie kannten kein festes Haus, keinen Bodenbau. Ihre typische Waffe ist der Bumerang — sie kennen Pfeil und Bogen nicht! Urkommunismus und Mutterrecht wurden bei vielen Stämmen konstatiert, der Totemglauben ist verbreitet. Die Sprachen der Nord- und Südaustralier sind verschieden, im übrigen sehr mannigfaltig. Die Anschauung P. Wil​helm Schmidts, daß die Australier eine höhere Kultur besessen und wieder verloren haben, läßt sich kaum beweisen.

Von der Ankunft der Weißen auf dem Kontinent an begann die Vernichtung und Ausrottung der Eingeborenen wie der ursprünglichen {24}  Tierwelt. ,,Mit dem Känguruh mußte der Känguruhjäger verschwinden" (Peschel)- Noch 1881 zählte man in den englischen Provinzen 32.000 Australier, kaum 20 Jahre später (1899) nur mehr 6.000. Nur in den Sandwüsten und Skrubs von Inneraustralien leben heute noch größere Horden rassereiner Australier. 

Aber auch diesen sieht das Schicksal der Tasmanier (Abb. 5) bevor, des verwandten, aber womöglich noch primitiveren Menschenstammes, der die im Südosten Australiens ge​legenen Inseln bewohnte und seit 1876 als ausgestorben bzw. ausgerottet gelten kann. Der Schädelbau war noch primitiver, das Rassebild er​innert durch die breite, tiefgesattelte Nase, den besonders starken Ober​augenwulst an die Rekonstruktionen des eiszeitlichen Neandertalers. 

Von den Australiern unterscheiden sich die Tasmanier unter anderem durch ihr stark gekräuseltes Haar. Gleichfalls zum primitiven australischen Formenkreis gehören die Bewohner Neuguineas, die Papuas (Abb. 6), in der Ausbildung des Schädels und in der Hautfarbe den Australiern ähnlich, aber z. B. durch die oft schmälere und höhere Nase und durch gewisse negroide Merkmale, wie die wulstigen Lippen und das kork​zieherartig gekrauste Haar, sich von ihnen unterscheidend. 

Mit den Papuas durch Übergänge verbunden sind die Melanesier 

(Abb. 7), die gleichfalls einen Teil von Neuguinea, dann aber besonders die be​nachbarten Inseln (Salomonen, Neukaledonien u. a.) bewohnen. Sarasin erblickt gerade in den Melanesiern, die durch tiefschwarze Hautfarbe, eine breite Nase, plumperen Körperbau sich von den Papuas unter​scheiden, eine besonders urtümliche, dem Neandertaler verwandte Rasse. Andererseits ist unter ihnen infolge Rassemischung die Mannigfaltigkeit eine große. Mit dem 

I. australoiden Formenkreis in einer gewissen Beziehung steht die zwergähnliche (pygmäoide) Rasse der Weddas auf Ceylon und wohl auch die kleinwüchsige Gruppe der japanischen Urrasse, der Ainos. 

Diese beiden Gruppen führen uns zu dem hoch​interessanten 

II. Formenkreis der Pygmäenrassen bzw. Zwergvölker — Rasse und Volk deckt sich ja nahezu bei derartigen kleinen, isolierten Gruppen —, die über einen großen Teil von Afrika, Süd- und Ostasien zerstreut vorkommen, und deren entwicklungs​geschichtlicher Zusammenhang noch ganz ungeklärt erscheint. Den Rassetyp der Pygmäen zeigen am deutlichsten die zentralafrika​nischen Pygmäen, die Akkas (Abb. 8 u. 9) [ und die ganz ähn​lichen Rassen der Wambutti, Mawambi, Babinga usw.], meist scheu und tief im Urwald lebende, höchstens 150 cm, meist aber viel weniger (141 cm, ja bei einzelnen erwachsenen Frauen 121 cm!) hohe, hell bis dunkelbraune, wollhaarige, mittel-oder kurzköpfige Rassen mit sehr breiter, flacher Nase und vorgewölbter Stirne, den benachbarten Negerstämmen oft — bis auf die hellere Haut, die stärkere Körperbehaarung {26} u. a. — im Typus so ähnlich, daß sie bisweilen einer „Miniaturausgabe" der benachbarten großwüchsigen Rasse gleichen. —

{25} 
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{26-weiter} Einen ganz eigenartigen Rassetyp bilden die südafrikanischen Buschmänner (Ab​bildung 10), welche heute die Kalahariwüste und die schwer zugäng​lichen Buschwüsten an ihrem Rande bewohnen — ,,reine" Buschmänner existieren heute höchstens 10 000 ! —, die aber früher wahrscheinlich über einen großen Teil von Afrika und vielleicht Südeuropa verbreitet waren. 

Sie haben eine auffallend helle, zur Falten- und Runzelbildung geneigte Haut, werden durchschnittlich 144 cm groß, zeigen gleichfalls eine vorgewölbte Stirne, ferner eine große Jochbreite und eine flach​breite Nase sowie merkwürdig spiralig eingerolltes „Pfefferkornhaar", weiter ein charakteristisches Ohr ohne Ohrläppchen und eine oft mon​goloide Ausbildung der Augenlider. Ihre Frauen zeigen oft die soge​nannte Fettsteißbildung (Steatopygie), die von ihnen für einen ge​schlechtlichen Vorzug und darum für schön gehalten wird. 

Die Busch​männer verhalten sich vielleicht zu den in den kultivierteren Teilen desselben Gebietes wohnenden, ihnen in vielen Merkmalen ähnlichen Hottentotten so wie die Akkas zu den umwohnenden Negerstämmen. Ihre Sprache ist durch die sogenannten „Schnalzlaute" gekennzeichnet, ihre Kultur ist, wie die aller Zwergvölker, primitiv, auf Jagd und Sammel​wirtschaft eingestellt. Immerhin zeigen sie eine eigenartige Kunst im Verfertigen naturgetreuer farbiger Zeichnungen, welche große Ähnlichkeit mit den eiszeitlichen Malereien aufweisen, wie sie z. B. in der Höhle Altamira in Spanien und an anderen Orten gefunden wurden. Wenn man dazu hält, daß überall im Diluvium Europas sich merk​würdige Frauenidole mit deutlichem Fettsteiß (,,Venus" von Willendorf, ,,Venus" von Wisternitz u. a.) finden, — wenn man die allgemeine, europäische Volkssage von den Zwergen, die in den Bergen wohnen („Rückzugsgebiete"), dazu hält —, dann erscheint die kühne Hypo​these einer buschmannähnlichen Urbevölkerung Europas nicht ganz unglaubwürdig. —  Eine ganze Reihe von Pygmäentypen, die sogenannten Negritos, meist durch eine sehr dunkle Hautfarbe, Wollhaare, eine kindlich gewölbte Stirn, breite Nase und prognathe Kiefer ausgezeichnet, finden wir auf einsamen Inseln oder in unzugänglichen Urwäldern und Sümpfen des süd- und südostasiatischen Inselgebiets. Hierher gehören die Aëtas auf den Philippinen, die Andamanesen , die Tapiros von Neuguinea, die Semangs von Malakka u. a.

 Die den Negritos entsprechenden großwüchsigen Rassen dürften am ehesten unter den Papuas, Melanesiern und den ausgestor​benen Tasmaniern zu suchen sein. — Von den eigentlichen Pygmäen durch eine etwas höhere Statur (ca. 154 cm mittlere Größe) und durch nicht wolliges, sondern gewelltes, oft langgelocktes Haar unterschieden {28} sind die schon genannten, anthropologisch sehr genau (z. U. von Sarasin, Seeligmann u. a.) untersuchten Weddas (Abb. 11), die in der Zahl von ca. 2000 in den Waldgebirgen von Ceylon leben. In letzten Resten finden sich verwandte Rassen auf den Inseln des Archipels, so die Senois (Abb. 12) auf Malakka, die Toalas auf Celebes, die „Kubus" auf Sumatra u. a. 
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{28-weiter}

„Wie ein dünner, vielfach zerrissener Schleier breiten sich diese Urstämme über den Südosten Asiens aus" (Hoernes). Auch kultu​rell — sie bauen keine Hütten (nur Windschirme), halten ursprünglich nur Steinwerkzeuge, leben monogam usw. — zeigen alle diese Rassensplitter Zusammenhänge. — In den manchmal entwickelten Augenbrauenwülsten, in dem oft fehlenden Kinn, der breiten Nase, in der Haarbildung — die Männer zeigen oft einen dünnen ,,Ziegenbart" — usw. weisen die Weddas Beziehungen zum australoiden Typus auf. 

Aber bei ihrer großen Variabilität zeigen sie auch vielfach Übergänge zu den gleichfalls auf Ceylon und in Südindien lebenden Drawidas, einem der primitivsten Typen der großen europäiden Hauptrasse. Eine Be​ziehung zu dieser Hauptrasse dürfte auch bei den kleinwüchsigen Ainos oder Ainus, 156 cm (Abb. 15) vorliegen, der Urbevölkerung der japa​nischen Inseln, die heute noch auf Jeso und Sachalin in Resten existie​ren. 

Sie sind durch eine hellbraune, oft rosige Haut und durch eine besonders starke Körperbehaarung, welche ihre Beine manchmal wie mit einem Fell bedeckt erscheinen läßt, sowie durch die bei älteren Männern langen wallenden Backenbärte gekennzeichnet. Gerade solche ältere Ainomänner erinnern dann oft an einen Typ, wie er auch in Europa vorkommt und wie wir ihn z. B. von Photographien Tolstois, Darwins u. a. kennen. 

Aber es gehört immerhin einiger Mut dazu, auf Grund einer solchen Ähnlichkeit der alten Männergesichter, an welcher in hohem Maße der lange Bart beteiligt ist, eine neue Europarasse auf​zustellen, wie es K. F. Wolff getan hat, der sie die „Arioprimitiven" nennt. Er übernimmt freilich damit nur die Methode seines Gegners und Konkurrenten Günther, Rassentypen nach Photographiensammlungen zu konstruieren.            

In bezug auf die Entwicklungsgeschichtliche Stellung und den genea​logischen Zusammenhang der Pygmäenrassen stehen zwei Haupt-anschauungen einander gegenüber. Die Ethnologen um Pater Wilhelm Schmidt herum, meist Anhänger der sogenannten Kulturkreistheorie, vereinen alle Pygmäenrassen und sehen in ihnen die einheitliche ,,Kindheitsrasse" der Menschheit. Sie stützen sich dabei vor allem auf kulturgeschichtliche Argumente. Sie sehen in den Pygmäen die Träger der Urkulturen und geben als deren Kennzeichen an: primitive Jagd und Sammelwirtschaft, aber auch die Festigkeit der monogamen Familie und den angeblich entwickelten Eigentums- und Gottesbegriff.

{29}
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{30} So muß ja vom Bibelstandpunkt der einfache, „unverdorbene" Urmensch ausgesehen haben! Daß man vom Standpunkt der Ent​wicklungslehre viel eher im Australier mit seinem neandertaloiden Schädel, aber auch seiner Promiskuität bzw. seinem Mutterrecht, seinem Urkommunismus usw. die primitivste Rasse sehen sollte, das ist kein Grund für jene Forscher, ihre Meinung zu ändern — den ,, Evolutionismus" lehnen die „Kulturkreisler" ja ab, ob​wohl doch ihr Ordensbruder, der Jesuit Pater Wasmann, auf dem Kongreß deutscher Naturforscher und Ärzte in Innsbruck sich offen zur Entwicklungslehre bekannt und damit eine un​haltbare Kampfstellung aufgegeben hat! 

So groß die Verdienste Pater Wilhelm Schmidts und vieler seiner Anhänger um die Ethno​logie sein mögen — er steht als Forscher sicher hoch über den meisten „Rassisten" —, auch hier sind es „Willensrichtungen, die das Urteil trüben", zur Wahrheit gelangt man auf diesem Wege nicht!

Diesen Meinungen steht die Anschauung Schwalbes gegenüber, welche die Theorie der Einheitlichkeit und Zusammengehörigkeit aller Pygmäen ablehnt und in ihnen lokale Größenvariationen der verschiedenen Menschenrassen sieht, die durch Isolierung und Abschließung zu Rasse​typen wurden. Eine starke Stütze findet diese Ansicht vor allem in der modernen Theorie von der Entstehung der Rassenmerkmale infolge der Domestikation. 

Bei den meisten Haustieren ist die Neigung vor​handen, Zwergformen zu bilden — z. B. Ponnys oder Zwergpferde, Zwerghunde, Zwerghühner —, auch allen Botanikern sind die Zwerg​formen (,,Nana“formen) bekannt, die als Mutationen, namentlich oft infolge von Kreuzungen, entstehen. 

Umgekehrt gehen auch oft aus kleineren Formen “Riesenrassen" —Pinzgauerpferde, Riesendoggen, die „Gigasformen“ der Botaniker — hervor, beim Menschen würden diesen die besonders großwüchsigen Rassen (Schilluk, Masai, Patagonier usw.) entsprechen. 

Ebensowenig wie wir diese Riesenrassen als die höchst ent​wickelten, ebensowenig werden wir die Pygmäen als die niedrigsten Rassen bezeichnen müssen. In bezug auf ihre Kulturentwicklung sind sie sicher sehr primitiv, aber es ist viel näherliegend, dies darauf zu​rückzuführen, daß sie, wegen ihrer Kleinheit von größeren Stämmen in unwirtlichste Gegenden verdrängt, auf einem niederen Niveau der kul​turellen und wohl auch der körperlichen Ausbildung verbleiben mußten.

Die bisher besprochenen, ihrem Körperbau wie ihrer Kultur nach primitiven Rassen waren dem Konkurrenzkampf gegen die stärkeren Rassen nicht gewachsen. Sie konnten sich weder über große Ge​biete verbreiten, noch eine große Individualzahl erlangen. Und in der Neuzeit hat sie alle der große weiße „Bruder“ erledigt — die „Rassen​splitter“ und ,,Miniaturrassen“, die von ihnen verblieben sind, haben {31} eine Bedeutung mehr für die Geschichte unseres Planeten, höch​stens für seine Museen!

Fast die gesamte Bevölkerung unseres Erdballs wird von drei gro​ßen Rassengruppen oder Hauptrassen gebildet. Der der Zahl nach kleinste, dem Typus nach einheitlichste ist der III. Formen​kreis, die afrikanische oder nigritische Hauptrasse (ca. 100 Millionen), während die letzten beiden Formenkreise, der IV. die zirkumpazifische oder mongoloide (ca. 500 Millionen) und der V. Formenkreis, der die indoatlantische oder europäide 

(ca. 900 Millionen) Hauptrasse umfaßt, zahl​reiche, vielfach sehr verschiedene Formen und Übergänge bilden.

Die afrikanischen Neger (Abb. 13 und 14) stellen den verhältnismäßig einheitlichsten Typus dar. Die wesentlichen Verschiedenheiten, die die Bevölkerung Nord- und Nordostafrikas dem reinen Negertypus gegenüber aufweist, sind auf Rassenmischung mit europäiden Rassen — orientalischen, drawidischen und hettitischen Elementen — zurück​zuführen, während in Südafrika Kreuzungen mit Hottentotten und Buschmännern den Typus verändern.

Die Neger (ca. 100 Millionen, davon ca. 15 in Amerika) sind im allgemeinen durch hohen, schlanken Körperbau (168—180 cm) gekenn​zeichnet, sind schmalhüftig — auch die Frauen —, die Gliedmaßen schlank und lang — namentlich die Beine —, die Waden schwach. 

Der Negerschädel ist meist schmal und dolichozephal — doch kommen auch Mittelschädel nicht selten vor —, schiefkieferig, die Zähne sind stark und weiß, die Lippen aufgewulstet, die Nase breit und niedrig — immer​hin höher als die der Pygmäen —, die Hautfarbe sehr dunkel, meist braunschwarz, das Kopfhaar wollig, die Körperbehaarung im Gegensatz zur australischen Gruppe fast gar nicht vorhanden. 

Man pflegt die Neger in Sudanneger und Bantuneger einzuteilen. Aber es sind vor allem sprachliche und kulturelle Verschiedenheilen, die zu dieser Teilung führen. — Die Sudanneger, die im mittleren Teil Afrikas vom Niger bis zum Nil wohnen, zeigen den Negertypus am deutlichsten ausgebildet.

An den Bantunegern, im Kongogebiet und im größten Teile des Südens von Afrika, erkennt man vielfach die Kreuzung mit Hottentotten und Buschmännern. Die stattlichsten Typen unter ihnen sind die Kaffern und Zulus im südöstlichen Teile des Kontinents. Die sogenannten nilotischen Neger (Schilluk u. a.), durch einen besonders hohen Wuchs (bis 180 cm) ausgezeichnet, zeigen Übergänge zu den „hamitischen", richtiger äthiopischen Stämmen Ost- und Nordafrikas (Wahima, Somali u. a.). — Die Kulturen, die die Neger hervorgebracht haben — für die große Masse ist der ,,Hackbau“ kennzeichnend —, sind äußerst mannigfaltig und zeigen alle Stufen — bis auf die „Hochkultur" {32} im europäischen Sinne, die ein Negervolk bisher noch nicht erreicht hat, ohne daß man daraus für die Zukunft ein Urteil ableiten dürfte. 

Die vielfältige Begabung der Negerrasse ist eine Tatsache. — Einen früher mit Unrecht mit den Negern vereinten Rassentyp stellen die Hottentotten (Abb. 16) dar, die früher den Süden Afrikas bis zum Kap bewohnten, von den eindringenden Europäern aber weiter nach Norden bzw. Nordwesten gedrängt wurden. Ihre geringere durch​schnittliche Körpergröße (160 cm), ihre höhere Kultur (sie sind in erster Linie Viehzüchter — gegenüber den ackerbauenden Negern einerseits, dem jagenden und sammelnden Buschmanne andererseits) und ihre Sprache unterscheidet sie von den ihnen sonst in mancher Beziehung ähnlichen Buschmännern. Auch ihre Haut ist gelb bis braungelb, trocken, zur Fältelung geneigt, ihre Haare zeigen die ,,Pfefferkornstruktur", das obere Augenlid hat die eigentümliche Deckfalte, welche dem Auge ein mongoloides Aussehen gibt. 

Der Körper der Männer ist auffallend hager, sehnig, ja dürr, die Frauen dagegen zeigen deutlich die Fettsteiß​bildung — man spricht von der ,,Venus hottentottica" —, ferner eine merkwürdige starke Entwicklung der äußeren Geschlechtsteile, die zur Bildung der sogenannten „Hottentottenschürze" führt. Über die verwandtschaftliche Stellung der Hottentotten weiß man — außer dem nahen Zusammenhang mit der Zwergrasse der Buschmänner — nichts Sicheres. Die Sprache der Hottentotten deutet auf eine Beeinflussung vom „hamitischen" Norden her, so daß man an eine Kreuzung Busch​männer X Hamiten denken könnte. Ob auch mongoloide Elemente auf​genommen wurden, läßt sich nicht feststellen.  Die Mischrasse der „Bastards", die aus der Kreuzung von Burenmännern mit Hottentottenfrauen entstanden, zu einem kleinen Völkchen von ungefähr 2500 Indi​viduen herangewachsen ist und sich den Verhältnissen überaus gut an​gepaßt zeigt, wurde von E. Fischer genau studiert.

Während die nigritische Hauptrasse, vielleicht infolge der geogra​phischen Beschränkung auf einen Erdteil, trotz vielfacher Abänderungen den einheitlichen Typus deutlich erkennen läßt, sehen wir bei der mongoloiden Hauptrasse von einem festlandasiatischen Grund​stock aus um den ganzen Stillen Ozean herum Seitenzweige, Mischrassen ausgebildet, von so großer Verschiedenheit, daß ihre Abgrenzung und Zuweisung der Forschung die größten Schwierigkeiten macht. 

Den mongoloiden Typus zeigen am reinsten die das Zentrum, den Norden und den Osten Asiens bewohnenden Volksstämme, so die Tataren, Kir​gisen, Kalmücken, Jakuten, Tungusen u. a., die Chinesen, Tibeter und Japaner. Die helle Hautfarbe mit dem immer deutlich gelben Grundton, der Mongolenfleck der Kinder, das flache Gesicht mit den starken Backenknochen und der großen Jochbreite, die kleine flache Nase, das {34} straffe, schwarze Kopfhaar, die fast fehlende Körperbehaarung und die eigentümliche Ausbildung des oberen Augenlids, dessen oberer Lid​rand zugleich mit dem inneren Augenwinkel durch eine Hautfalte so verdeckt wird, daß die Augen schief stehend und wie geschlitzt er​scheinen, dann die oft im Verhältnis zum Körper kurzen Gliedmaßen — das sind die wichtigsten Kennzeichen dieser mongolischen Rasse (Abb. 17—20). In bezug auf die Schädelform — bei vielen Stämmen breit, bei einigen äußerst brachyzephal (L-B-Index bis 90 cm!), bei ande​ren mesozephal — und Körpergröße sind aber innerhalb der Rasse große Unterschiede zu verzeichnen. 

{33}
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{34-weiter}

Die Nordchinesen (173 cm) und namentlich gewisse sibirische Mongolen (180 cm) sind groß und öfter mesozephal, die Südchinesen wesentlich kleiner (160 cm), untersetzter und ebenso wie die noch kleineren Japaner (158 cm) meist brachyzephal. Doch gibt es innerhalb der Rasse noch eine große Zahl weiterer Typen, deren scharfe Unterscheidung Aufgabe der Rassenforschung sein wird. 

In dem anthropologisch gut untersuchten Japan z. B. kann man eben dem kleinen, plumpen ,,Satsuma"-Typ des Volkes einen größeren, schlanken und zierlichen ,,Chosu"-Typ der ,,höheren" Schichten unterscheiden. Vielleicht handelt es sich hier um die Dauerwirkung der Milieuverhältnisse. — Die besondere Kulturbegabung der mongolischen Rasse, die lange vor den Europäern Hochkulturen geschaffen hat, steht nicht in Frage. — Von diesem mongolischen Hauptstamm gehen nun nach allen Weltgegenden Seitenzweige aus, die selbst wieder keineswegs einheit​lichen Charakter tragen und vielfach von anderen Hauptrassen beein​flußt sind. 

Nach Osten, ins Bereich der europäischen Rassen, reichen die Turko-

Tataren, durch die ausgesprochene Kurzschädligkeit und ein langes Gesicht gekennzeichnet, vielleicht mit der vorderasiati​schen Rasse in einem verwandtschaftlichen Zusammenhang. Eine mongoloide Zwergrasse (152 cm) sind die nordeuropäischen Lappen (Skan​dinavien, Nordrußland). — Von der mongolischen Rasse stark beein​flußt ist die einen großen Teil Südostasiens sowie die meisten Inseln des Archipels und Ozeaniens bewohnende malaiisch-polynesische Mischrasse. Es ist nahezu unmöglich, diese Rasse als solche zu charakterisieren. Man hat versucht, in das babylonische Wirrsal, in das Chaos von Formen durch eine Analyse Ordnung zu bringen. 

Im Innern der Halbinsel und größeren Inseln findet man meist einen ursprünglicheren Rassentypus, welcher als der der Proto- oder Ur​malaien—hierher gehören z.B. die Dayjaks von Bornéo, die Bataks von Sumatra, die Tenggerer Javas (Abb. 21) u. a.— bezeichnet wird und der durch Mischung des einheimischen weddaisch-auistraloiden Elements — die gewellten Haare, das Fehlen der Mongolenfalte, die braune Haut​farbe erinnern daran — mit eingewanderten Mongolen entstanden sein dürfte.

{35}
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{36} Die leichter erreichbaren Küstengebiete haben mongolische Ein​wanderungswellen anscheinend öfters und nachhaltiger überflutet, so daß die hier wohnenden Küsten- oder Deuteromalaien — hier​her gehört ein großer Teil der Bevölkerung Hinterindiens, der Sundainseln usw. — sich dem mongolischen Typus viel mehr nähern. Noch größer ist das Gemisch im ozeanischen Inselgebiet: hier finden sich alle Übergänge zwischen den primitiven, dunkelhäutigen Formen der Melanesier und den mongoloiden, malaiischen Typen bis zu Gruppen, die eine ebenso wunderbare wie rätselhafte Konvergenz (Hin​neigung) zu europäischen Typen zeigen, wie die Maoris Neuseelands — deren Einwanderung auf die Insel wohl erst in der Neuzeit erfolgt sein dürfte — und die Bewohner der Hawai- und Sandwich​inseln (Kanaken, Abb. 23). 

Gerade die letztgenannten Gruppen waren, als die Europäer in ihr Gebiet gelangten, trotz hoher Kultur in der Gestaltung von Werkzeug und Haus in mancher Beziehung auf pri​mitiver Stufe. Sie kannten, keine Metalle, waren schriftlos, hatten keine Keramik, so daß die Annahme gemacht wurde, sie hätten frühere Kenntnisse verloren.

Zum mongoloiden Typus in Verwandtschaftsbeziehung stehen die ame​rikanischen Indianer (Abb. 22 u. 24), deren Abgrenzung als eigene Hauptrasse auf Grund der Farbe schon Cuvier ablehnte. Einen einheit​lichen Typus finden wir hier nicht. Besonders große Differenzen zeigen sich zwischen den nord- und südamerikanischen Indianern. Die Nordamerikaner weisen neben mongoloiden Merkmalen, so der braunen oder gelbbraunen Hautfarbe mit deutlich gelbem Unterton — rote Indianer gibt es nicht, die Bezeichnung rührt wohl von ihrer Sitte her, den Körper mit Röttel zu bemalen —, dem straffen, schwarzen Haar, den betonten Backenknochen, auch andere auf, die einen genetischen Zusammenhang mit der europäischen Hauptrasse vermuten lassen — so besonders die große, verhältnismäßig schmale „Adlernase" mancher Stämme. 

Ein ähnlicher Zusammenhang scheint ja auch bei den europäerähnlichen Ainos und den, wenigstens in der Kopf​form, europäisch beeinflußten Eskimos vorzuliegen. Eine Verbin​dung über Island, Grönland und andere, vielleicht im Diluvium, vorhandene Landbrücken ist ja denkbar. Stratz vertritt die An​schauung, daß die nordamerikanischen Indianer eine „protomorphe" Rasse sind, die nicht durch nachträgliche Rassenmischung entstanden ist, sondern einem gemeinsamen Urstamm angehöre, aus welchem sich einerseits die weiße und andererseits die gelbe Rasse entwickelt hätte. 

Ein Beweis dafür, wie für das hohe geologische Alter der amerikani​schen Menschheit, das von manchen Forschern (Ameghino) behauptet wird, ist aber nicht erbracht worden. 

